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wissen.

4. Die Defensive schlägt in eine Offensivhaltung um, die
regionale Vorherrschaft wird mit Erfolg angestrebt.
 5. Das »sanctuary«, welches die spanische Kolonialherr
schaft über den Rio de Oro mit all ihrem Konkurrenz

denken Frankreich gegenüber den Rgaybät bietet, führt
dazu, daß die Rgaybät relativ spät, nämlich erst 1934
»befriedet« werden.
Diese hier sehr einfach aussehenden Entwicklungen wer
den von Caratini überaus gewissenhaft detailliert, wobei
die Autorin in vielen Fällen versucht, die Motivationen
plausibel zu machen, die zu dem einen und eben nicht
dem anderen Umstand geführt haben: momentane Inter
essenkonflikte, Korrelierung zwischen Ereignissen und
 klimatischen Fakten, Vergleich mehrerer Versionen hin
sichtlich des gleichen Ereignisses. Auch unter dem Ge
sichtspunkt der Methodik ist die Lektüre zweifelsohne
ein Gewinn.
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Während der erste Band der Studie die Geschichte der
Rgaybät bis zur Kolonialzeit nachzeichnet, wendet sich
der zweite Band von Caratinis Abhandlung den verschie
denen sozialen Aspekten dieser westsaharischen Noma
dengruppe zu. Um gleich vorwegzunehmen: die Lektüre
dieses zweiten Bandes ist kaum weniger faszinierend als
die des ersten.

Nach der Schilderung der demographischen Entwicklung
der Rgaybät geht die Autorin den Beziehungsmustern
nach, die zwischen den einzelnen Bestandteilen der
Rgaybät herrschen, also den Untergruppen wie den Indi
viduen, und korreliert diese dann mit dem Gebiet, in
dem die Rgaybät nomadisieren. Dabei schälen sich eine
Reihe von Erkenntnissen heraus. Caratini stützt sich

teilweise auf die Genealogien der Stämme (als solcher,
nicht als Individuen), und es stellt sich - quasi als Neben
produkt - heraus, daß solche Stammesgenealogien,
selbst mit kritischem Auge betrachtet, durchaus Sinn
machen. Sie liefern plausible Informationen über das
Verhältnis der Stämme zueinander, zwischen »älteren«
und »jüngeren« (in voller Analogie zu den Geschwister
verhältnissen in einer Familie) und zu der sich daraus
ableitenden räumlichen Verteilung der Stämme und Un
terstämme. Die »jüngeren« Stämme, also diejenigen, die
sich von dem Hauptstamm aus demographischen, politi
schen oder wirtschaftlichen Gründen abgespalten haben,
werden an die unwirtliche Peripherie und damit Richtung
Sahara abgedrängt, während die »älteren« Stämme im
Kerngebiet und damit im Erbteil des Erstgeborenen blei
ben. Diese Spaltungsprozesse und ihre Voraussetzungen
werden ausführlich behandelt.
Zwischen den »älteren«, damit nicht nur an Prestige
reicheren, und den »jüngeren« Stämmen, die im Anse

hen unter jenen stehen, herrscht ein labiles, mühsam
ausbalanciertes Gleichgewicht, auch hier wieder in Ana
logie zu reichen und armen Einzelpersonen innerhalb

 einer selben Gruppe. Eine wesentliche Rolle spielt dabei
der Austausch von Vieh, z.B. als Geschenk oder als
Leihgabe, dem innerhalb des nomadischen Lebensrau
mes eine Geldfunktion zukommt. Zwei Drittel der Rgay
bät lebten noch in den 20er Jahren von geliehenem Vieh.
Dieser soziale Kunstgriff diente zur Vermeidung von
krasser Armut. Ein weiteres Mittel ist die Verheiratung
von Frauen, um so die (Klientel-)Beziehung zur nächst

stärkeren Gruppe zu festigen und das eigene Ansehen zu
stärken.

Es sei daran erinnert, daß die Studie nicht die Gegen
 wart, sondern die Entwicklung vom 17. Jahrhundert bis
ca. 1930 behandelt und daß sich die Rgaybät erst im 19.
Jahrhundert von Kleinvieh- zu Kamelnomaden entwik-

kelt haben (in gewissem Maße wurde allerdings auch
Regenfeldbau betrieben). Caratini zeigt also auch die
sozialen Voraussetzungen auf, unter denen ein kleiner
Stammesverband sich im Laufe der Zeit zu einer mächti
gen Konföderation entwickeln kann.
Viel Aufmerksamkeit wird der Beschreibung der Grund
einheit gewidmet, also dem einzelnen Haushalt (oder, in
diesem Falle wohl besser Zeltschaft), wie Arten und
Verteilung der Aufgaben auf die einzelnen Angehörigen
sowie die Arbeitsgänge der Kamelzucht. Obwohl Musli
me, verwenden die Rgaybät übrigens einen Sonnenka
lender für alle nichtreligiösen Belange.

Ausführlich geht Caratini auf die Organisation des Rau
mes im Zelt, um das Zelt herum sowie im Zeltlager ein,
wobei Schemata den Text gut veranschaulichen, so etwa
zu den Zonen, in denen sich je nach Alter und Ge
schlecht die einzelnen Angehörigen einer Zeltschaft frei
bewegen können, wobei die Ehefrau eines freien Mannes
 in ihrer Bewegungsfreiheit am meisten eingeschränkt ist
und somit stärker an den Haushalt gebunden scheint als
bei nahöstlichen Nomaden.
Ich sagte »die Ehefrau eines freien Mannes«, denn bis
zur Kolonialzeit gab es Sklaverei (wie in Mauretanien
heute noch). Auch die räumliche Anordnung der Zelte
um eine Wasserstelle spiegelt den sozialen Rang der
Zeltherren wider.

Nachbarschaftsbeziehungen (gegenseitige Hilfe u.ä.)
kommen ebenso zur Sprache wie das durchschnittliche
materielle Vermögen einer Zeltschaft. Dabei stellt sich
heraus, daß eine solche Zeltschaft wirtschaftlich keines
wegs unabhängig ist; aus dem Geflecht der wirtschaftli
chen Abhängigkeiten ergeben sich die sozialen Verbin
dungen. Eine besondere Stellung nehmen dabei die
Schmiede ein, deren soziales Ansehen besonders niedrig
ist. Hier wirken wohl alte Tabu-Vorstellungen gegenüber
dem Eisen als unreinem Material nach.

Auf Stammesebene wird dieses Beziehungsgeflecht in
Teilen des Rgaybät-Gebietes durch eine eigene Gerichts
barkeit überwacht, gebildet von dem zwischen 15 und 60
Mann umfassenden »Rat der Vierzig« (40 von alters her
im Sinne von »viel«), der je nach Bedarf Zusammentritt,
schriftliche Entscheidungen fällt, Patrouillen aussendet.
Wenn auch die Ga‘ada-Region östlich von Tarfäya eines
der ältesten Siedlungsgebiete der Rgaybät war, so scheint
 das zwischen Tfäriti, Giltat Zammür und Bir Umm Grain


